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    Die Hauptpersonen:

    


    


    Jessica Bannister



    Sie ist Reporterin beim London City Observer und auf mysteriöse Fälle spezialisiert. Sie hat übersinnliche Fähigkeiten, kann in Visionen und Träumen in die Vergangenheit reisen und die Zukunft voraussehen. So sah sie als Zwölfjährige auch den Tod ihrer Eltern voraus. Sie wuchs danach bei ihrer Großtante Beverly Gormic auf, bei der sie noch heute lebt.


    


    


    Jim Brodie



    Er ist Fotograf beim London City Observer. Als Jessica ihren Job bei der Zeitung antritt, steht er ihr sogleich mit Rat und Tat zur Seite, und es entwickelt sich schon bald eine enge Freundschaft zwischen den beiden. Wenn Jessica an einem Auftrag arbeitet, ist er fast immer als Fotograf an ihrer Seite.


    


    


    Beverley Gormic



    »Tante Bell« ist Jessicas Großtante. Nach dem Tod von Jessicas Eltern hat sie ihre Nichte bei sich aufgenommen und großgezogen. Jessica hat auch heute noch ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Ziehmutter. Beverly weiß über Jessicas übersinnliche Fähigkeiten Bescheid, sie selbst befasst sich intensiv mit Spiritismus und Okkultismus.


    


    


    Martin T. Stone



    Der Chefredakteur des London City Observer verlangt von seinen Mitarbeitern immer vollen Einsatz und erteilt Jessica immer wieder scheinbar unlösbare Aufgaben.


    


    


    

  


  
    Nachts, wenn du die Geister rufst…


    von Janet Farell


    Der warme Sommerwind strich mir durchs Haar. Er trug den unverkennbaren Geruch der Themse mit sich, der an diesem Morgen über ganz London lag. Über den Dächern der Metropole spannte sich ein wolkenloser, blauer Himmel, doch dem schenkte ich keine Aufmerksamkeit. Hastig eilte ich die Lupus Street entlang und suchte die Fassaden der Häuser ab.


    Als ich das Haus mit der Nummer 25 erreichte, blieb ich abrupt stehen. Es war ein altes, unansehnliches Gebäude, erbaut aus braunem Backstein, den der Smog über Jahre hatte dunkel werden lassen. Zwischen den weißgetünchten neueren Bauten der Lupus Street wirkte dieses Haus wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit…

  



Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte an
dem sechsstöckigen Gebäude empor. Seit seiner Erbauung diente es
einer bekannten Boulevardzeitung als Verlagshaus. Die schmalen,
hohen Sprossenfenster lagen dicht beieinander, wulstige Simse und
Erker verliehen der Fassade ein eigenwilliges, altehrwürdiges
Aussehen, das lediglich durch einen Neonschriftzug, der unterhalb
einer Balustrade angebracht war, gestört wurde.

LONDON CITY OBSERVER
stand dort in roten, breiten Lettern geschrieben.

Tief atmete ich durch, zupfte mein schlichtes,
mintfarbenes Kleid glatt und versuchte, meine Aufregung zu
bändigen. Aber meine Unruhe konnte ich dadurch nicht bezähmen. Ich
hatte in der vergangenen Nacht einen schrecklichen Albtraum gehabt
und fühlte mich völlig unausgeschlafen. Dabei sollte ich doch
gerade an diesem entscheidenden Tag in bester Verfassung sein.

Ich war erst fünfundzwanzig Jahre alt und hatte
in diesem Sommer mein Journalistikstudium beendet. Und ebenso wie
meine zahlreichen Studienkollegen hatte ich eine Menge
Bewerbungsschreiben an die verschiedenen Zeitungs- und
Zeitschriftenverlage in London verschickt.

Außer höflichen Ablehnungen hatten diese
Bewerbungen jedoch nichts eingebracht. Der Arbeitsmarkt für
Journalisten war mehr als überfüllt.

Dann aber hatte ich vom London City Observer doch noch eine Zusage
bekommen, und das stellte in meinen Augen schon ein kleines Wunder
dar. Ich hatte mich schon damit abgefunden, es meinen
Studienkollegen gleichzutun und mir einfach irgendeinen Job zu suchen, der wenigstens am Rande
etwas mit Journalismus zu tun hatte.

Schließlich wollte ich endlich mein eigenes Geld
verdienen, damit ich meiner Großtante Beverly nicht länger auf der
Tasche lag.

Tante Bell, bei der ich seit dem Tod meiner
Eltern lebte, versicherte mir zwar immer, dass Geld für sie keine
Rolle spiele, aber es ging mir auch darum, zu beweisen, dass ihre
Liebe und Aufopferung mir gegenüber auch Früchte trugen.

Ich seufzte. Wie sehr hätte ich mir gewünscht,
dass meine Eltern mich jetzt sehen könnten. Ich war erst zwölf
Jahre alt gewesen, als sie bei einem tragischen Autounfall ums
Leben gekommen waren. In meinen Erinnerungen lebten sie weiter. Und
ich wusste, dass es sie mit Stolz erfüllen würde, ihre Tochter als
angehende Journalistin zu sehen.

Nach dem Tode meiner Eltern hatte mich meine
Großtante zu sich genommen, unter ihrer Obhut hatte ich ein relativ
unbeschwertes und behütetes Leben geführt und war über den schweren
Verlust hinweggekommen.

Als ich mit der Schulausbildung fertig war, hatte
Tante Bell es mir sogar ermöglicht, das Journalistikstudium
aufzunehmen– denn sie wusste, dass es mein sehnlichster
Wunsch war, in diesem Beruf eines Tages tätig zu werden.

Und jetzt, dachte ich aufgeregt und riss mich vom
Anblick des alten Verlagsgebäudes los, wird dieser Wunsch
hoffentlich auch in Erfüllung gehen!

In wenigen Minuten sollte ich beim Chefredakteur
des London City Observer vorsprechen.
Aufgeregt presste ich die Mappe mit den Bewerbungsunterlagen gegen
die Brust und schickte mich an, das düstere alte Haus zu
betreten.

Eine seltsame Unruhe ergriff plötzlich wieder
Besitz von mir. Die beängstigenden Bilder aus meinem Albtraum
drängten sich in mein Bewusstsein…

Dunkel erinnerte ich mich, durch einen finsteren
Gang geirrt zu sein, an dessen Ende ein Raum lag, der nur von
Kerzen erhellt worden war. Düstere Gestalten hatten dort eine
Geisterbeschwörung abgehalten. Unheimlich, geradezu bedrohlich war
die Atmosphäre dort gewesen.

Ich schauderte. Was hatte dieser Traum zu
bedeuten? Hatte er überhaupt etwas zu bedeuten? Oder hatte ich mir
nur etwas von Tante Bell einreden lassen? Von Tante Bell, die so
fest an die Macht des Übersinnlichen glaubte?

Nein, sagte ich mir, Träume sind Schäume, und es
gibt auch keine Geister und Gespenster. Dieses düstere Haus hat
dich nur an diesen unsinnigen Traum erinnert, das ist alles. Der
Traum war weder eine Warnung noch eine Vorahnung.

Ich straffte mich. Dann trat ich ein.

***

In der Eingangshalle herrschte hektische
Betriebsamkeit. Menschen eilten hin und her oder standen in kleinen
Gruppen zusammen und redeten aufeinander ein. Sie trugen Akten,
Mappen oder Fotoapparate bei sich, und alle machten einen sehr
beschäftigten Eindruck, wirkten gehetzt. Niemand hier schien auch
nur eine Sekunde Zeit zu haben, um nach Luft zu schnappen.

Ich steuerte auf den Empfang zu, der aus einem
halbmondförmigen Tresen bestand. Der Tresen war in demselben
dunklen Holz gehalten wie die ganze Halle auch.

»Entschuldigen Sie«, begann ich zaghaft. »Können
Sie mir sagen, wo ich das Büro von Martin T. Stone finde?«

Der Angestellten hinter dem Tresen war ein
untersetzt wirkender Mann mit dicker Hornbrille, hinter der seine
Augen unnatürlich groß und starrend glotzten.

»Dritter Stock. Zimmer 303«, antwortete er
einsilbig, dann widmete er sich sofort einer anderen Person, die
sich hinter mir angestellt hatte.

Ich eilte auf die Fahrstühle zu. Gerade noch
rechtzeitig quetschte ich mich zwischen die anderen Fahrgäste in
die Kabine, bevor sich die Türen schlossen.

In wenigen Augenblicken werde ich Martin T. Stone
gegenübertreten, dachte ich nervös, während sich der Aufzug
ruckelnd in Bewegung setzte. Von diesem Gespräch hing meine ganze
Zukunft ab.

Meine Unruhe steigerte sich nun noch mehr, und
ich hatte das Gefühl, als würde eine Handvoll Ameisen in meinem
Bauch herumkrabbeln.

Dann hatte der Fahrstuhl den dritten Stock
erreicht. Ich verließ den Lift mit klopfendem Herzen und stieß die
doppelflügelige Schwingtür auf, die als einziger Durchlass am Ende
eines kleinen Korridors lag.

Staunend blieb ich stehen. Ich befand mich in
einem modern eingerichteten Großraumbüro, das durch Stellwände in
viele Segmente aufgeteilt war. Neonröhren sorgten für eine fast
grelle Helligkeit, die in den Augen schmerzte. Verkümmert
aussehende Topfpalmen ließen vermuten, dass es für die Menschen
hier neben ihrer Arbeit kaum noch Zeit für andere Dinge gab.

Auch hier herrschte hektische Aktivität. Männer
und Frauen eilten zwischen den Stellwänden umher oder saßen an den
Schreibtischen und tippten in die Tastaturen. Die Geräuschkulisse
war beachtlich, sie reichte von Stimmengewirr bis zu den harten
Schlägen der Finger der fleißigen Redakteure und Journalisten, wenn
sie über die Tasten huschten.

Ich schritt den breiten Durchgang zwischen den
Stellwänden entlang und blickte mich suchend, aber auch neugierig
um.

Dabei übersah ich den blonden, schlaksig
wirkenden Mann, der mit weit ausholenden Schritten auf den Ausgang
zustrebte. Er trug verwaschene Jeanskleidung, sein Haar wirkte
zerzaust, und er hantierte an einem Fotoapparat herum, ohne dabei
auf seine Umgebung zu achten.

»Hoppla!«, rief er überrascht aus, als er mit mir
zusammenstieß und die Kamera seinen Händen entglitt.

Geistesgegenwärtig fing ich den Apparat auf. Er
war bestimmt sehr teuer und sah aus wie das Handwerkszeug eines
echten Profis.

Der junge Mann sah mich erschrocken an. Doch dann
hellte sich seine Miene auf, während er mich eindringlich von oben
bis unten musterte und sich ein schiefes Grinsen auf sein Gesicht
stahl.

»Sie haben mir soeben das Leben gerettet«,
behauptete er. »Ohne meine Kamera bin ich nur ein halber Mensch.
Und sie ist die weitaus bessere Hälfte von mir.«

Mit übertriebener Behutsamkeit nahm er mir den
Fotoapparat aus der Hand.

»Können Sie mir sagen, wo ich das Zimmer mit der
Nummer 303 finde?«, fragte ich.

»Sie wollen zum Chef?«, fragte mein Gegenüber
erstaunt, doch dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Wenn
Sie immer dem Hauptgang folgen, können Sie sein Büro gar nicht
verfehlen.«

Ich bedankte mich und setzte mich wieder in
Bewegung, bemerkte aber, dass mir der junge Mann mit dem
ungekämmten Blondschopf und den verwaschenen Jeans einen Moment
lang mit anerkennendem Nicken hinterhersah.

Nach einigen Metern beschrieb der Hauptgang einen
Knick und endete schließlich vor einer breiten Tür.

Ich klopfte an und stand wenige Augenblicke
später der Chefsekretärin von Martin T. Stone gegenüber.

»Sie werden bereits erwartet, Miss Bannister«,
erklärte die dunkelhaarige Frau, nachdem ich ihr mein Anliegen
vorgetragen hatte. Einladend deutete sie dabei auf eine Tür, deren
oberes Drittel mit einer Milchglasscheibe versehen war.
Martin T. Stone stand darauf.

Ich wollte gerade anklopfen, als auch schon ein
lautes »Herein« zu hören war.

Ich war erstaunt. Wie hatte er wissen können,
dass hier jemand vor der Tür stand?

Aber diese Frage war jetzt nicht wichtig. Nichts
war jetzt wichtig– bis auf das Gespräch mit Stone. Und dass
ich danach den Job bekam. Ich wollte diesen Job. Ich brauchte
diesen Job.

Als ich eintrat, merkte ich, dass ich wieder
zitterte.

***

Der Raum, den ich betrat, unterschied sich
nicht wesentlich von anderen Büros, die ich in meinem Leben bisher
gesehen hatte. Nur dass hier alles eine Spur unordentlicher
aussah.

Die Regale platzten vor Büchern, Zeitungen,
Zeitschriften und Heftern förmlich aus den Nähten. Auf dem
Schreibtisch stapelten sich Manuskripte und Aktenmappen.

Der Mann dahinter würdigte mich zunächst keines
Blickes. Er schien in ein Manuskript vertieft, an dessen Rändern er
dann und wann Bemerkungen notierte. Eine kleine, winzige
Arbeitsfläche war ihm noch auf dem Schreibtisch geblieben.

Unschlüssig blieb ich mitten im Raum stehen.
Etwas ratlos blickte ich auf den Mann hinter dem Schreibtisch
herab.

Sein dunkles Haar war an den Schläfen grau
meliert. Das Gesicht wirkte männlich herb und war markant
geschnitten, der beigefarbene, legere Anzug sah aus wie
maßgeschneidert.

Ich räusperte mich vernehmlich. Mein Eintreten
war dem Chefredakteur bestimmt nicht entgangen. Warum also ließ er
mich unnötig warten?

»Mein Name ist Jessica Bannister«, ließ ich mich
vernehmen, wobei ich mich über das leichte Zittern in meiner Stimme
ärgerte. »Ich… ich komme wegen des
Vorstellungsgesprächs.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Martin T. Stone
unwirsch, ohne dabei jedoch aufzusehen. »Setzen Sie sich irgendwo
hin. Ich werde sehen, ob ich gleich ein wenig Zeit für Sie
erübrigen kann.«

Verunsichert nahm ich auf einem Besucherstuhl
Platz. Ich überlegte, ob ich Stone daran erinnern sollte, dass wir
um acht Uhr verabredet waren, aber wahrscheinlich würde ich mir
durch diese Bemerkung nur noch größere Ablehnung einhandeln.

Was hatte sein Verhalten zu bedeuten? Dass ich
hier nicht willkommen war? Dass er gar keine neue Kraft suchte?
Warum hatte er dann diesen Termin mit mir ausmachen lassen?

Meine Nervosität stieg, als Martin T. Stone
plötzlich zu mir aufschaute. Seine blauen Augen, die nun auf mich
gerichtet waren, strahlten Klarheit aus und verrieten einen
nüchternen, scharfen Verstand.

Achtlos stieß er den Stapel loser
Manuskriptblätter, die er gerade bearbeitet hatte, zusammen–
und warf sie in den Papierkorb!

»Ich hoffe, dass Sie nicht auch zu dieser Sorte
unbrauchbarer Journalisten zählen«, bemerkte er. »Meine Zeit ist
knapp bemessen. Ich habe keine Lust, mich mit dilettantischen
Anfängern herumzuschlagen.«

Ich schluckte und fuhr mit den Fingern nervös an
den Kanten meiner Bewerbungsmappe entlang. Der Mann hinter dem
Schreibtisch wurde mir in zunehmendem Maße unsympathisch.

»Ich… ich zähle zu den besten Absolventen
des Journalistikstudiums in diesem Jahr«, erklärte ich unsicher,
und weil mir nichts Besseres mehr einfiel, reichte ich dem
Chefredakteur meine Mappe, als sollte deren Inhalt meine Worte
beweisen.

Aber Martin T. Stone lehnte kopfschüttelnd ab.
»Schreiben und Recherchieren lernt man nicht auf einer Universität.
Mir ist ein Mitarbeiter, der sein Handwerk von der Pieke auf
gelernt hat, tausendmal lieber als jemand, der den Job nur vom
Hörensagen kennt.«

Betreten blickte ich zu Boden, denn eins war mir
jetzt klar geworden: Martin T. Stone würde mir am liebsten eine
Absage erteilen!

Aber warum hatte er mich dann erst herkommen
lassen? Wollte er mich mit seinem Verhalten nur auf die Probe
stellen? Um herauszufinden, wie ernst es mir mit dem Journalismus
war?

»Jeder Neuanfänger braucht eine Chance, seine
Fähigkeiten unter Beweis zu stellen«, behauptete ich.

»Aus diesem Grund sind Sie ja auch hier«, brummte
Stone mit säuerlicher Miene. »Zwanzig erfahrenere Journalisten
stehen draußen auf der Warteliste, sie alle würden diesen Job mit
Handkuss nehmen. Aber dieses Blatt hier gehört nun mal Arnold Reed,
und der hat bei mir ein gutes Wort für Sie eingelegt. Ich musste
ihm versprechen, Ihnen eine Chance einzuräumen. Aber es ist Ihre
einzige Chance, verstanden? Wenn Sie sich nicht bewähren–
wovon ich ausgehe –, sind Sie wieder raus aus dem Job!«

Verstört sah ich den Chefredakteur an. Ich kannte
diesen Arnold Reed nicht mal. Welchen Grund sollte er haben, sich
für mich einzusetzen?

Aber mir blieb keine Zeit, weiter darüber
nachzudenken.

Martin T. Stone fischte mit unglaublicher
Zielsicherheit einen Zettel aus dem Wust von Papieren, der sich auf
seinem Schreibtisch türmte.

»Ihr Auftrag«, erläuterte er, indem er mir den
Zettel überreichte.

Ein einziger Name stand darauf geschrieben:
Rosemarin Gathrie.

»Sagt Ihnen der Name was?«

Ich zuckte vage mit den Schul... [ENDE DER
LESEPROBE]
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